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In Wirklichkeit ist natürlich alles anders – fast ganz
anders ...

... und der Hüttenwirt sowie die Köchin sind in diesem
Roman natürlich nur der Fantasie des Autors ent-
sprungen!
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1
»Da, schau mal, Horst, da schwimmt tatsächlich einer
im See!« Kopfschüttelnd deutete Claudia Meyer mit dem
ausgestreckten Arm in das milchig-fahle Licht des zwi-
schen den Bergspitzen herauf dämmernden neuen Ta-
ges.

»Blödsinn«, knurrte Horst ärgerlich. Eine Superidee
seiner besseren Hälfte, ausgerechnet gleich am ersten
Morgen die Natur pur genießen zu wollen. Ein Sonnen-
aufgang in den Bergen! Und dies ausgerechnet nach ei-
ner viel zu kurzen, halb durchzechten Nacht, die mit
einem viel zu kleinen Bett begann und begleitet von
einem gewaltigen Kater vor wenigen Minuten jäh ende-
te. Der Wein! Dieser Wein! Er hätte sich ohrfeigen kön-
nen! Wie konnte ein halbwegs erwachsener Mensch denn
nur so blöde sein und dieses Zeugs in sich hinein schüt-
ten. Unkontrolliert! Und dann auch noch literweise! Wo
er doch schon seit gut und gerne 20 Jahren nur allzu
genau über sich und seine empfindlichen Magennerven
leidvoll Bescheid wusste! Lieblich! Du meine Güte! Was
für eine Bezeichnung für ein Getränk, das sich nunmehr
höchst säuerlich in seinen Eingeweiden bemerkbar
machte. Und dann noch dieser Druck! Dieses unbarm-
herzige Pochen im Kopf! Müde und vor Kälte fröstelnd
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fuhr sich Horst mit der Rechten über die Stirn. »Wer
soll denn um halb sieben am Morgen in einem Bergsee
schwimmen? Lächerlich! Bei den Temperaturen hier
draußen! Normale Leute liegen da noch friedlich im
warmen Bett!« Eindeutig, es musste sich um einen Traum
handeln, in dem er sich gerade befand. Einen Albtraum,
um genau zu sein. Von wegen! Aufgeregt rüttelte Clau-
dia an der Schulter ihres Mannes.

»Jetzt mach halt mal die Augen auf! Da! Guck! Da
drüben! Unglaublich!« Sie fasste seinen Kopf mit bei-
den Händen und drehte ihn genau in jene Richtung, auf
die Horst nun gefälligst sein Augenmerk zu richten
hatte!

»Lass das, Claudia! Mir ist hundeübel – und außer-
dem weiß ich nicht, was ...« Er unterbrach sich abrupt,
als sein Blick das Objekt gefunden hatte, das für die früh-
morgendliche Aufregung seiner Ehefrau verantwortlich
war. Nein! Unmöglich! Ein Höhenkoller! Was sonst?
Aber beide Meyers gemeinsam und auch noch gleich-
zeitig? Also ein Verrückter! Ein Verrückter? Horst ver-
suchte, sich trotz der unsäglichen Kopfschmerzen und
seines erbärmlichen Allgemeinbefindens zu konzent-
rieren. Angestrengt kniff er die Augen zusammen und
nahm die Stelle, an der sich etwas befand, was sich dort
eigentlich nicht befinden konnte, neuerlich scharf ins
Visier.

Tatsächlich: Genau dort hinten, an einem der kleinen
Scheidseen, vielleicht 200 Meter von den beiden Meyers
entfernt, trieb ein Schwimmer auf der Wasseroberfläche.
Offenbar völlig auf einen bestimmten Punkt unter sich
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fixiert und absolut regungslos schien er die Szenerie in
Augenschein zu nehmen. Die Sache hatte nur einen ein-
zigen Haken: Es war Ende September. Freitag, der 27.9.,
um genau zu sein. Und man befand sich auch nicht ir-
gendwo an den sonnig-warmen Gestaden des Mittel-
meeres, sondern auf der Heilbronner Hütte in den Mon-
tafoner Alpen. Doch diese Hütte wiederum, das wusste
Horst, der in solchen Dingen fast schon zur Pedanterie
neigte, ganz genau, die liegt auf 2320 Metern Meereshö-
he. Also längst im hochalpinen Bereich. Was sich im
Übrigen unschwer durch die Tatsache bestätigen ließ,
dass die Landschaft ringsum von einer dicken weißen
Schneeschicht überzogen war, denn vorgestern hatte es
zum ersten Mal in der beginnenden Wintersaison ge-
schneit. Wintersaison! Jetzt, wo man sich im Unterland,
in den Rebhängen rund um Heilbronn allmählich daran
machte, mit der Weinlese zu beginnen! Und zu exakt
derselben Zeit, nur gute 350 Kilometer südlicher und
2200 Meter höher, auf der Heilbronner Hütte dagegen
»Ski und Rodel gut!« Ganz aktuell, heute Morgen kurz
nach 6 Uhr 20, unmittelbar nachdem ihn Claudia aus
dem Bett gezerrt hatte, da zeigte das Außenthermometer
auf der Hüttenterrasse 5 Grad an. Minus, versteht sich!
Eine Erkenntnis, die sie ihm gerade vorher ja noch freu-
destrahlend ins verkaterte Gesicht gejubelt hatte.

»Der Kerl hat ja wohl nicht mehr alle Tassen im
Schrank! Selbst mit einem Neoprenanzug! Der friert
sich doch den Arsch ab!« In Horst kroch beim bloßen
Anblick des Spinners neuerlich und unbarmherzig die
Kälte hoch.
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»Und dann auch noch ohne Kopfhaube! Der spinnt
wohl! Also, wenn der danach keine Probleme mit den
Ohren bekommt, dann weiß ich auch nicht!« Claudia,
die Kinderärztin, tippte sich vielsagend an die Stirn und
schüttelte den Kopf. »Also Leute gibt’s hier! Das gibt’s
gar nicht!«

Noch immer bewegte sich der Frühschwimmer mit
keiner Faser seines Körpers. Zumindest konnte man aus
dieser Entfernung nicht die geringste Bewegung des
Mannes im schwarzblauen Wasser erkennen. Welcher
Anblick konnte den dermaßen gefesselt haben? Der
musste doch frieren. Frieren wie ein Schneider. Erfrie-
ren! Langsam, ganz langsam, aber dennoch gnadenlos
und unerbittlich brach sich die Erkenntnis ihre Bahn.
Erfrieren! Der Kriminalkommissar straffte seinen Rü-
cken und blinzelte vorsichtig. Gerade so, als wolle er
sich noch einmal ganz genau vergewissern, dass es sich
bei der Szenerie da unmittelbar vor ihren Augen weder
um eine Fatamorgana noch um einen Höhenkoller oder
sonst irgendeine übersinnliche Wahrnehmung handeln
konnte. Dann legte er bedächtig und schwer die Hand
auf die Schulter seiner Frau, ehe er mit belegter Stimme
zu sprechen begann. »Claudia, das ist kein Neoprenan-
zug!«

Irritiert fuhr die Angesprochene herum. »Ja was denn
sonst! Bei dieser Temperatur! Das hält doch kein Mensch
aus! Ist ja ohne Haube schon irrsinnig genug. Das Was-
ser hat doch auf gar keinen Fall mehr als drei Grad. Da,
guck mal«, sie deutete mit einem Kopfnicken zum Ufer-
bereich hinüber, »da hat sich am Rand sogar schon eine
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Eisschicht gebildet! Der würde sich ohne Anzug doch
glatt den Tod holen!

»Bingo!«, murmelte Horst und fixierte seine Ehefrau
mit ernster Miene. »Ich fürchte, du hast da mitten ins
Schwarze getroffen!«

Es dauerte eine gute Sekunde, bevor Claudia verstand.
»Wie? Ins Schwarze getroffen? Was soll das heißen?
Meinst du ... du meinst ... ich meine, du glaubst ... der
Mann da unten, das ist gar kein Spinner? Der ist gar
nicht freiwillig da im Wasser? Du meinst ... du denkst ...
du willst damit sagen ... der ist tot?« Betroffen wandte
sie sich um und starrte ins Gesicht ihres Mannes. Ein
geradezu flehentlicher Ausdruck hatte sich auf ihre Miene
gelegt, gerade so, als wolle sie Horst bitten, ihr zu wi-
dersprechen. Zu sagen, der Mann sei am Leben. Ein Spin-
ner halt! Aber am Leben! »Tot? Glaubst du wirklich?«
Es klang fast wie eine flehentliche Bitte! Bitte, bitte lie-
ber Gott, lass es nicht wahr sein! »Wirklich tot?!«

»Toter geht’s nicht!«, bestätigte der Kriminalkom-
missar mit resigniertem Nicken. »Das habe ich – leider
– schon viel zu oft gesehen! Das rieche ich förmlich!«

Schlagartig also war es vorbei mit dem romantischen
Hüttenzauber in den Alpen! Ausgerechnet hier, einige
hundert Kilometer von seinem Dienstort entfernt, hatte
den Kommissar das Grauen eingeholt, das ihn auch nach
so vielen Berufsjahren immer noch erfasste, wenn er
wieder einmal eine Leiche in Augenschein nehmen muss-
te. Die nächsten Stunden würden zum Albtraum wer-
den! Was heißt werden? Sie waren schon mittendrin!
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2
»Also, dann fassen wir noch einmal zusammen!« Er-
schöpft ließ sich Claudia Meyer eine halbe Stunde spä-
ter auf einen der Holzstühle hinter dem großen langen
Tisch in der Mitte der Stube sinken und musterte ihren
Mann mit einem langen durchdringenden Blick. »Jetzt
würde ich nämlich doch ganz gerne wissen, was da ei-
gentlich gerade gespielt wird!«

Horst, der seine eiskalten Hände aneinander rieb,
zuckte ratlos mit der Schulter. »Was da gerade gespielt
wird? Das wissen die Götter! Wenn die es wissen ...«,
setzte er missgelaunt noch dazu.

»Komm, ich bitte dich! Da stinkt doch irgendwas zum
Himmel! Man kann es ja förmlich riechen!« Claudia
warf den Kopf in den Nacken und schnupperte ange-
strengt. »Du, da riecht wirklich was!«

Auch Horst drang der Geruch in diesem Moment in
die Nase. Immer rascher breitete sich dieser im Esszim-
mer der Heilbronner Hütte aus, immer stärker, immer
unangenehmer, immer künstlicher. Künstlicher? Genau!
Plastik! Es musste sich um Plastik handeln! Schmoren-
des Plastik! »Du, da schmort grade etwas durch! Das
muss aus der Küche drüben kommen. Ein Kabel oder
so!«
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Im selben Moment, als Horst und Claudia sich erho-
ben, um nach der Ursache des Brandgeruchs zu suchen,
da dröhnte auch schon eine lautstarke Verwünschung
durch die Stube. »Mist, verfluchter! So eine Sauerei aber
auch!« Ein schepperndes Geräusch, begleitet von split-
terndem Glas, vermischte sich Sekundenbruchteile spä-
ter mit der zornigen männlichen Stimme. »Wer hat das
denn wieder verbockt? Wollt ihr uns jetzt auch noch in
die Luft jagen, oder was?« Josef Tschofen, der Hütten-
wirt, war kurz zuvor in die Küche gestürmt und hatte
mit einem raschen Blick die Situation erfasst. Verdrieß-
lich starrte er auf die Bescherung zu seinen Füßen. »Das
ist jetzt schon der dritte Wasserkocher in dieser Saison!
Du liebe Güte! Jadranka! Wo steckst du denn? Jadranka!«,
donnerte er aus Leibeskräften, während er sich suchend
umsah. Doch von der Gerufenen war nichts zu erbli-
cken. »Typisch! Die weiß schon, warum sie mir jetzt
nicht unter die Augen kommt«, murmelte der Wirt, wäh-
rend er sich mit einem resignierten Seufzer dem Tisch
der Meyers näherte. »Aber aufkehren kann sie die Saue-
rei nachher selber, das sag ich euch! Schon das dritte
Mal, dass sie den Wasserkocher für das Personal anstellt
und vergisst, Wasser in den Behälter zu füllen. Und bei
dem Ding da«, er nickte mit dem Kinn zu der Stelle
hinüber, an der die Trümmer des Wasserkochers auf
dem Küchenboden lagen, »da kannst du genauso gut ein
Streichholz an einen Papierstapel halten, so schnell, wie
das durchschmort, wenn kein Wasser drin ist! Irgend so
ein Billigteil, das sie immer aus Kroatien mitbringt. Ich
hab ihr schon tausend Mal gesagt, dass ich so was nicht
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hier haben will, aber ich könnte genauso gut gegen die
Wand reden. Aber jetzt ist endgültig Schluss, verspro-
chen! Als wenn wir nicht schon Probleme genug hät-
ten und dazu auch noch Himmelfahrt spielen müssten,
oder?!«

Die beiden Meyers nickten stumm, während sich Josef
Tschofen nachdenklich am Kopf kratzte. »Tja, ich bin ja
mal gespannt, wie das jetzt heute weitergeht! Ist ja nicht
unbedingt mein Ding, einen Toten bergen zu müssen.
Ob das nun ein Bergunfall war oder sonst etwas: Also
mir wird da jedes Mal ganz anders dabei!« Fröstelnd
zog der Hüttenwirt den Reißverschluss seines Fleece-
pullovers nach oben.
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3
Es war ja in der Tat eine geradezu apokalyptische Situ-
ation gewesen, in der sich die drei noch vor wenigen
Minuten befunden hatten.

Im gleißend-gelben Licht der hinter den bizarr ge-
zackten blau-grauen Bergspitzen aufgehenden Sonne,
die einen wunderschönen Tag in den märchenhaft ver-
schneiten Montafoner Alpen anbrechen ließ, mühten
sich die drei verzweifelten Menschen am vereisten Ufer
des Scheidsees mit langen Holzstangen, um den verun-
glückten Schwimmer zu bergen. Verunglückt? Schwim-
mer? Horst war da völlig anderer Meinung als der von
ihnen alarmierte Hüttenwirt Josef »Sepp« Tschofen, der
glücklicherweise im selben Moment auf die Terrasse der
Heilbronner Hütte getreten war, als die Meyers gerade
hineinstürmten.

»Wenn es sich aber um kein Unglück gehandelt hat,
sondern um etwas Schlimmeres, dann sind wir hinterher
diejenigen, die sämtliche Spuren vernichtet haben«, gab
der erfahrene Kriminalist zu bedenken, als sich Sepp
Tschofen, kaum dass er sich ein flüchtiges Bild von der
Lage verschafft hatte, eilig daran machte, die Holz-
stangen zur Bergung des Verunglückten aus dem Lager
zu holen.
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»Was heißt hier Spuren vernichten? Vielleicht lebt
der ja noch«, hatte Sepp unwirsch geantwortet und Horst
eine weitere Stange in die Hand gedrückt. »Und jetzt
komm und hilf mir!«

»Mensch, Sepp, das bringt doch nichts! Da ist doch
nichts mehr zu machen!«

Doch der Hüttenwirt war längst davon gestürmt, ohne
sich weiter um Horst und dessen Einwände zu küm-
mern.

Schon nach wenigen Sekunden waren die drei Retter
knöcheltief in den eiskalten Uferschlamm des Sees ein-
gesunken. Die Eisschicht, die sich rund um den Rand
gebildet hatte, war viel zu dünn, als dass sie einen Men-
schen hätte tragen können. Mühsam machten sie sich
mit den schweren langen Holzstangen zu schaffen, mehr
als einmal kurz davor, das Gleichgewicht zu verlieren
und in das schwarzblaue Wasser zu stürzen. Es war fast
unmöglich, den regungslosen Mann mit der Spitze einer
Stange zu touchieren und ihn somit in Richtung Ufer zu
bugsieren. Immer wieder klatschten die Stangenspitzen
ins Wasser, bevor sie sich in einem Kleidungsstück des
»Schwimmers« hätten verfangen können. »Pass auf,
sonst treibt der uns womöglich noch davon!« mahnte
Sepp zur Vorsicht, als Claudia erschöpft und mit schmer-
zenden Unterarmen die Stange abermals ins Wasser sin-
ken ließ. »Können vor lachen!« Es war ein ekelhaftes
Gefühl, als Claudia ihren völlig durchnässten Schuh aus
dem eiskalten Schlick des Sees zog, um sich mit einer
Gewichtsverlagerung wieder mehr Standfestigkeit zu
verschaffen.
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»Da – ich glaub, ich hab ihn!«, ließ sich in diesem
Moment Horsts Stimme vernehmen. »Ich hab einen Zip-
fel von seiner Jacke erwischt. Die Kapuze wahrschein-
lich!« Trotz der Kälte standen dicke Schweißtropfen auf
seiner Stirn, während er keuchend vor Anstrengung ver-
suchte, die Stange ganz langsam und vorsichtig zu sich
heranzuziehen.

»Warte! Vorsicht! Ich krieg ihn jetzt gleich an den
Füßen!« Langsam senkte Sepp das Holz ins Wasser und
näherte dessen Spitze Zentimeter um Zentimeter vor-
sichtig der leblosen Gestalt. »Ja, jetzt! Ich hab ihn!« Der
Hüttenwirt warf Horst einen aufmunternden Blick hin-
über. »Und jetzt gleichzeitig: Immer eine Hand nach
der anderen!«

Es dauerte nur noch wenige Sekunden, die den ange-
strengt arbeitenden Männern freilich wie Minuten vor-
kamen, dann dümpelte der Körper begleitet von einem
leichten Kräuseln des Wassers vor ihre Füße.

»So! Nimm du jetzt die Stangen, Claudia, und lege
sie dann parallel nebeneinander auf den Boden!« Tscho-
fen bückte sich und packte den Verunglückten an der
Jacke. »Nimm du die andere Schulter! Hast du ihn? Also
dann: vorsichtig jetzt! Und: Ziehen!«

Beide zogen den steif gefrorenen Toten über dessen
linke Seite nun langsam aus dem Wasser und schoben
ihn auf die Holzstangen. »Das sieht ja nicht gut aus!«
Der Hüttenwirt kauerte sich nieder und drehte den Mann
auf den Rücken. Ein erstaunter Ausruf folgte. »Das gibt’s
ja nicht! Wie kommt der denn hierher?!«

Auch die beiden anderen starrten entgeistert in die
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verzerrten Gesichtszüge des schätzungsweise knapp
vierzigjährigen Mannes, dessen blicklose blaue Augen
in den kalten Morgen starrten. »Weiß ich auch nicht!«
Claudia räusperte sich vernehmlich, um den Kloß hin-
unterzuschlucken, der sich beim Anblick des Mannes in
ihrer Kehle festgesetzt hatte. »Ich weiß nur eines: Der
ist tot!« Sie machte eine kurze Pause und setzte ihre
Expertenmiene auf. »Exitus! Eindeutig! Und zwar schon
seit Stunden! Der ist so tot, toter geht’s gar nicht!«

»Sieht ganz so aus«, pflichtete Horst seiner Ehefrau
bei. Hilflos breitete er die Arme aus und deutete auf den
Uferbereich vor ihren Füßen. »Und sämtliche Spuren
sind nun auch von uns erfolgreich niedergetrampelt
worden – falls es jemals welche gegeben hat! Perfekte
Arbeit! Da werden sich die Kollegen aber freuen!«
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»Ekelige Angelegenheit!«, schüttelte sich Sepp Tschofen
schaudernd, während er die Arme auf die Tischplatte
gestemmt fragend von Claudia zu Horst hinüber sah:
»Aber das Leben geht weiter! Jetzt müssen wir erstmal
wieder zu Kräften kommen und unsere sieben Sinne
zusammenbringen. Also: Was kann ich euch bringen?
Kaffee? Tee? Oder sonst etwas? Eine heiße Milch viel-
leicht?«

Horsts Magen machte sich bereits beim bloßen Zu-
hören wieder rebellierend bemerkbar. Doch egal wie
schlimm es um das körperliche Wohlbefinden des Kom-
missars auch immer stehen mochte, sein Mundwerk hat-
te sich – nicht immer zum Vorteil des Inhabers – vom
übrigen Gesamtzustand noch nie beeinträchtigen las-
sen.

»Erst ersäufen, dann auch noch vergiften!« Er fuhr
sich müde mit der Hand über die Augen. »Also, ich für
meinen Teil kriege keinen Schluck herunter!«

»... und die anderen können schauen, wo sie bleiben!«,
ereiferte sich Claudia über die wenig diplomatische
Ausdrucksweise ihres Angetrauten. »Für mich einen Tee
bitte, wenn’s recht ist!«

»Logisch!« Der Wirt nickte irritiert, während er ganz
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offensichtlich immer noch damit beschäftigt war, Horsts
harsche Replik auf sein gut gemeintes Angebot zu inter-
pretieren.

»Die Tür zum Keller hast du abgeschlossen?«, er-
kundigte sich Claudia, die über die Antwort bereits im
Bilde war, den Mann aber auf andere Gedanken bringen
wollte.

»Wie? Ja, natürlich, wie abgemacht! Und eine Plastik-
tüte hab ich ihm noch über das Gesicht gelegt. Ich hab’s
einfach nicht mit anschauen können, wie er da so re-
gungslos in die Luft gestarrt hat!«

»Meine Güte«, streute Horst einen weiteren jammer-
vollen Beweis seiner Anwesenheit in die Runde. »Mir
wird immer flauer im Magen.«

»Also vielleicht doch einen Kaffee?«
»Hör bloß auf!«
Kopfschüttelnd schaltete der Wirt den Kaffeeauto-

maten ein. »Also, das verstehe ich nicht! Ich denke, du
arbeitest bei der Kripo, hast du doch gestern Abend er-
zählt! Da müsstest du Leichen doch eigentlich gewöhnt
sein!«

»Leichen schon! Aber nicht deinen Wein!«
»Meinen Wein?!« Überrascht wandte sich Tschofen

um. »Was ist denn mit meinem Wein?«
»Schauderhaft ist der: Dein Wein!« Schmerzlich ver-

zog Horst das Gesicht.
»Aber das ist doch ein Heilbronner!«
»Von wegen Heilbronner! Der war doch gestern

Abend gleich alle! Und was ist uns dann geblieben? Ein
Vernatsch!« Der Kommissar spie das Wort förmlich aus
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dem Mund. »Ein Vernatsch! Und so was auf der Heil-
bronner Hütte!«

»Und was ist da großartig für ein Unterschied?« Sepp
Tschofen hatte sich ganz offenkundig damit abgefun-
den, in einen verbalen önologischen Schlagabtausch
zwischen Württemberg und Vorarlberg einsteigen zu
müssen. Triumphierend spielte er seine Trumpfkarte
aus. »Schließlich ist der Vernatsch ja auch ein Trollin-
ger!«

»Ein Trollinger!«
»Genau, ein Trollinger! Beziehungsweise ist es ja

umgekehrt: Der Trollinger stammt in Wirklichkeit aus
Südtirol, nur heißt er da Vernatsch! Nur bei euch heißt
der Vernatsch nicht Vernatsch, sondern Trollinger! Ab-
gewandelt aus Tyrolinger, also aus Südtirol!«

»Südtirol!« Horsts Miene sprach Bände.
»Ja! Südtirol!« Unwirsch fegte der Hüttenwirt einen

Krümel von der Theke. Bevor Horst neuerlich zu einer
Replik ansetzen konnte, mischte sich Claudia nun ver-
mittelnd in die Debatte: »Ihm ist sterbenselend, das kann
ich bestätigen. Und auch, dass der Wein daran schuld
ist.« Die finstere Miene ihres Gegenübers ließ sie rasch
fortfahren. »Aber ich glaube eher, wegen der Menge als
wegen der Qualität!«

Horst fühlte sich im Augenblick ausnahmsweise zu
schwach, um sich zur Wehr zu setzen.

Sepp Tschofen jedoch hatte verstanden. Trotz der Si-
tuation, in die sie so unverhofft am heutigen Morgen
geraten waren, zog sich ein breites Grinsen über sein
Gesicht. »Ach so ist das! Also, was soll’s denn dann sein?
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Meiner Meinung nach hilft da eigentlich nur noch Ka-
millentee!« Kanaille!

»Dann garantiere ich für gar nichts!«, stöhnte Horst.
»Aber glaub ja nicht, dass ich die Sauerei dann aufwi-
sche!« Urlaub pur – hätte es zumindest werden sollen:
und dann stolperte man solchen raubeinigen hochalpinen
Banausen in die Hände!

»Tja dann ...«, der famose Wirt gab sich ratlos – bis
ihn dann doch noch der Hauch der Erkenntnis zu strei-
fen schien. »Also dann gibt’s wirklich nur noch eins.«

Er unterbrach sich und glotzte bedeutungsvoll in die
Runde.

»Und was soll das sein?«
»Am besten macht man da weiter, wo man aufgehört

hat.«, trompetete der Alpenbewohner mit diabolischem
Gekicher.

Claudia glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.
»Also wirklich! Jetzt macht aber mal einen Punkt – und
zwar alle beide!«, setzte sie mit bösem Zischen noch
hinzu, während sie langsam und durchdringend beide
Sparringspartner nacheinander ins Visier nahm. »Das
wäre ja noch schöner. Da geht einer hops hier oben, und
die beiden Herren der Schöpfung saufen einfach fröh-
lich weiter!«

»Claudia! Bitte!« Schon wieder regten sich Horsts
Magennerven, während Sepp nunmehr einen versöhnli-
cheren Ton anschlug.

»Wäre eh nicht gegangen«, bekannte er mit Un-
schuldsmiene. »Ihr habt heute Nacht nämlich alles nie-
dergemacht! Ratzeputz!«
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Horst stöhnte gequält auf: »Gestern Nacht! Erinnere
mich bloß nicht mehr an gestern Nacht!«

»Wird dir aber nicht erspart bleiben, mein Göttergat-
te!« Claudia konnte manchmal wirklich so richtig ge-
mein sein! »Spätestens dann, wenn die Kollegen auf-
kreuzen.«

Wie Recht sie dennoch hatte! Gestern Nacht! Was
war denn da alles gewesen? Und, weshalb waren denn
der Protnik und das Bebele nicht angekommen? Gestern
Nacht! Gestern Nacht? Langsam und nebulös, aber un-
erbittlich, bahnte sich die Erinnerung ihren Weg durch
die verkaterten Gehirnwindungen des Kommissars.
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5
Horst und Claudia Meyer hatten einen spontanen Ent-
schluss gefasst. Spontane Entschlüsse waren ja sowieso
immer die besten. Der in diesem Jahr nicht allzu sonni-
ge Sommer neigte sich unaufhaltsam seinem Ende ent-
gegen. So weit Ausgangspunkt A. Claudia hatte noch
drei freie Tage angespart, die sie am besten vor Beginn
der Grippesaison in der Kinderarztpraxis abfeiern soll-
te. Bevor die ansonsten auf Nimmerwiedersehen ver-
schwunden wären. Kannte man ja schließlich alles! Aus-
gangspunkt B also. Auch Horst schien es, als entwickel-
ten sich die Dinge in Sachen »Mord und Totschlag rund
um Heilbronn« im Augenblick eher etwas zögerlich.
Angesichts der Latte an freien Tagen, auf die er zähne-
knirschend verweisen konnte, ohne sich jemals Hoff-
nungen zu machen, sie entscheidend abschmelzen zu
können, läge zumindest ein Kurzurlaub im Bereich des
Machbaren. Ausgangspunkt C. Die Kinder? Die tippten
sich vielsagend an die Stirn, als Claudia behutsam vor-
gefühlt hatte, inwieweit sich diese einen Kurztrip in die
Berge vorzustellen vermochten, bei dem man auf Schus-
ters Rappen die 2300 Meter hoch liegende »Heilbronn-
er Hütte« erklimmen wollte. Zu Fuß?! Die Antwort war
eindeutig und führte geradewegs zu Ausgangspunkt D,
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der dann noch mühelos ergänzt werden konnte durch
die Buchstaben E und F, gleichbedeutend mit der
Verfügbarkeit der Oma als Betreuungsperson für die
Meyerschen Plagen und F, letzter zu finden in der Tatsa-
che, dass die Weinernte dank der von Horst in seinem
Miniweinberg angebauten frühreifen Sorten längst und
(hoffentlich) erfolgreich über die Bühne gegangen war.
Und so hatte man die Tour perfekt gemacht: Ein Wander-
Kurzurlaub Ende September auf der Heilbronner Hüt-
te in den Vorarlberger Alpen. Warum eigentlich nicht?
Immerhin wäre man so auch noch rechtzeitig, nämlich
noch ein gutes halbes Jahr vor dem großen Jubiläums-
rummel des Jahres 2003, auf der Hütte gewesen. Und
als Bewohner des Unterlands rund um Heilbronn ge-
hörte es ja sozusagen eigentlich schon zum guten Ton,
wenigstens einmal in diesem schnöden Erdendasein auch
zu jener Hütte zu wallfahren, die ja immerhin stolz den
Namen der (immer noch) ungekrönten Rotweinhaupt-
stadt von Deutschland in die alpine Bergwelt trug. Die
Meyers also durften sich bislang noch nicht zu jenen
Glücklichen zählen, die das Innenleben der Hütte samt
ihrer tollen Bergwelt ringsum bisher hatten erleben kön-
nen. Im nächsten Frühjahr (2003 also) würde das 75-
jährige Bestehen der »Heilbronner Hütte« gefeiert wer-
den und somit, das zumindest stand zu vermuten, eine
wahre Völkerwanderung vom Unterland in Richtung
Montafon losbrechen. Was wohl bedeutete, dass man
dann an jedem mehr oder minder alpinen Maulwurfshü-
gel über einen Heilbronner stolpern würde. Nein, da
wollte man die legendenumwobene Bergeinsamkeit doch
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lieber schon einige Monate zuvor in aller Ruhe genie-
ßen, und so war aus dem vagen Gedanken dank der Aus-
gangspunkte A bis F in der letzten Septemberwoche des
Jahres 2002 tatsächlich Realität geworden.

Zu allem Überfluss hatten – wieder einmal gerade
noch rechtzeitig – auch die lieben Freunde und Kol-
legen aus Ulm, also Uschi Abele (das »Bebele«) und
Michael (der »Sputnik«) Protnik, via der Meyerschen
Kinder Wind von der Sache bekommen und genauso
ungefragt wie freudig ihren Entschluss bekannt gege-
ben, die Meyers beim verlängerten Wochenende auf der
Hütte treffen zu wollen. Mit anderen Worten: Einem
romantischen, naturverbundenen oder (je nach Stand-
punkt) auch feuchtfröhlichen Kurzurlaub in den öster-
reichischen Alpen stand nichts mehr im Wege!

Selbst der ordnungsgemäße Erwerb eines Pickerls,
das für jeden Autofahrer, der die Autobahnen der Repu-
blik Österreich herauf- oder herunterzubrettern gedach-
te, verlief erstaunlicherweise völlig komplikationsfrei.
Und das, obwohl Horst jedes Mal eine Gänsehaut den
Rücken hinunterlief, als er sich an die geradezu albtraum-
hafte Situation bei Kufstein zurückerinnerte, in die ihn
die österreichischen Kollegen im November des Jahres
1997 einmal gebracht hatten, als er den Kauf des »Pi-
ckerls« schlichtweg vergessen hatte. Zu Horsts großer
Enttäuschung war er auf der Fahrt von Bregenz bis nach
Gaschurn/Partenen und zur Silvretta-Hochalpenstraße
noch nicht einmal in eine Pickerlkontrolle geraten. Wäre
eben auch allzu schön gewesen, die nervigen (und bun-
desdeutschen Autofahrern gegenüber immer misstraui-
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schen) Polizeikollegen verbunden mit einer lässig-ge-
langweilten Handbewegung auf das an der Windschutz-
scheibe prangende Pickerl hinweisen zu können.

»28!«, riss Claudias Stimme Horst mit einem Mal
aus seinen kriminalhistorischen Gedankengängen.

Irritiert drehte er sich zum Beifahrersitz hinüber. »28
was?«

»28 Kurven – oder vielmehr Spitzenkehren! Kurven
sind’s ja in Wirklichkeit noch mehr! Da kann man ja
wirklich einen Koller bekommen, bis man da oben ist!«

»Aber der spielt schon längst bei Dortmund!«
Jetzt war es an Claudia, die Stirn zu runzeln und ih-

ren Mann fragend zu betrachten.
Horst lachte. »Ich sag’s ja immer wieder. Ein biss-

chen Wissen über den Fußball gehört halt auch zur
Allgemeinbildung. Sonst steht man genau so auf dem
Schlauch, wie du jetzt im Moment!«

»Aha!« Claudias Miene signalisierte nach wie vor die
totale Verständnislosigkeit.

»Jan Koller, tschechischer Fußball-Nationalspieler
und Stürmer bei Borussia Dortmund!«, klärte der gön-
nerhaft lächelnde Horst den Sachverhalt auf.

»Und was ist mit diesem Koller?« Claudia war noch
immer das Rätselraten in Person. »Was hat der mit dem
Silvretta-Stausee zu schaffen?«

»Oh, heilige Einfalt!« Der Kommissar verdrehte die
Augen, während er in den zweiten Gang herunterschal-
tete. »Natürlich gar nichts!«

»Wieso redest du dann plötzlich von dem? Wie aus
heiterem Himmel!« Claudia entwickelte für einen Mo-
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ment ihrer Meinung nach berechtigte Zweifel an der
Zurechnungsfähigkeit ihres Ehegesponses.

»Weil jetzt die 29 kommt! Eine Kehre noch, dann
sind wir oben!« Horst zog es vor, nicht weiter auf der so
gnadenlos an die Wand gefahrenen Pointe herumzurei-
ten.

»Aha! Ich verstehe zwar immer nur noch Bahnhof,
aber das wird die Höhenluft hier oben sein. Sauerstoff-
mangel und so!« Sie setzte ihr strahlendstes Lächeln auf
und schlug Horst unternehmungslustig auf den Ober-
schenkel. »War wirklich eine Superidee von uns beiden,
das mit dem Kurztrip hierher ins Montafon. Da, schau
dich mal um: Wie im März! Fantastisch!«

In der Tat bot sich den beiden jetzt, wo sie die letzte
Kehre auf der Silvretta-Hochalpenstraße gemeistert hat-
ten, ein atemberaubender Anblick. Es war kurz vor Mit-
tag und die von einer dicken weißen Pulverschneeschicht
frisch überzogenen Berge glitzerten im gleißenden Son-
nenlicht. »Eine Landschaft wie aus dem Bilderbuch!«,
nickte Horst begeistert. »Du hast Recht, grade so, als
wäre man im März hier im Skiurlaub: Schnee und Son-
ne, Ski und Rodel gut! Und das Ende September!«

»Wenn man bedenkt, dass wir gestern Mittag noch
daran gezweifelt haben, ob unser Ausflug nicht der mi-
serablen Witterung zum Opfer fällt! Und jetzt so ein
Kaiserwetter! Wahnsinn!« Fröhlich deutete Claudia zum
Silvrettasee hinüber. »Da, guck mal, was da los ist! Da
wuselt’s ja fast mehr als in Stuttgart auf der Königstraße!«

»Stimmt! Ich glaube, da ist es besser, wir fahren noch
ein paar Minuten weiter, bis wir am Parkplatz beim
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Kopsstausee angelangt sind, und essen dann im Zeinis-
jochhaus zu Mittag! Da wird es wesentlich ruhiger zu-
gehen als hier. Schließlich sind wir ja auch der Ruhe
wegen in die Berge gefahren, oder?«

»Wo du Recht hast, hast du Recht!«, pflichtete Clau-
dia ihrem Mann bei und schnalzte genießerisch mit der
Zunge. »Und ich weiß auch schon, was ich dort zu Mit-
tag essen werde ...«

»Lass mich raten«, grinste Horst. »Ein Tiroler Gröstl
mit Spiegelei, stimmt’s?«

»Bingo! Der Kandidat hat 100 Punkte! Drück auf die
Tube, los. Ich halt’s kaum noch aus vor Hunger!«

Lachend drückte Horst mit dem rechten Fuß das
Gaspedal ihres Wagens tief durch, und so sausten die
Meyers beschwingt und in bester Ferienlaune durch die
schneeweiß überzuckerte Wintermärchenlandschaft der
Montafoner Alpen.


